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I. Profil eines Diktators

Der italienische Diktator Benito Mussolini gehört ohne Frage 
zu den am meisten biographisch portraitierten Politikern des 
20. Jahrhunderts. Die von ihm ausgehende, weit über Italien 
hinausreichende Faszination ist jedoch nicht leicht zu erklären. 
‹Historische Größe› wird man ihm kaum zubilligen können, es 
sei denn in negativer Hinsicht. Als Erfinder des Faschismus hat 
er zwar ein folgenreiches, aber düsteres Vermächtnis hinter­
lassen, seine über fast 23  Jahre andauernde Diktatur war für 
Italien eine ‹bleierne Zeit›. Allem Anschein nach rührt das 
enorme historische Interesse an Mussolini wohl besonders da­
her, daß sich seine Biographie nicht ohne weiteres in ein politi­
sches Schema einordnen läßt. Mussolini vereinigte in seiner Per­
son die erstaunlichsten politischen Gegensätze. Als Politiker ist 
er zunächst den Weg von der äußersten Linken zur äußersten 
Rechten gegangen. Als Gründer und unbestrittener Führer der 
rechtsrevolutionären Bewegung des Faschismus gelang es ihm 
sodann, in Italien die Unterstützung des politischen Establish­
ments zu gewinnen und auf dieser widersprüchlichen Herr­
schaftsbasis eine persönliche Diktatur aufzubauen. Es war diese 
Diktatur der Widersprüche, die ihm in ganz Europa eine unge­
wöhnliche Aufmerksamkeit verschaffte. In einem ‹Zeitalter der 
Ideologien› vermittelte er die Hoffnung, durch bloßen Volunta­
rismus die Politik verändern und zwischen ‹links› und ‹rechts› 
eine Verbindung herstellen zu können. Er orientierte sich dafür 
an keinem elaborierten Programm, sondern entwickelte einen 
aktionistischen Politikstil, bei dem die Performanz seiner Auf­
tritte eine größere Rolle spielte als inhaltliche Botschaften. 

Diese Studie soll die Zahl der Biographien Mussolinis, schon 
aus Gründen des begrenzten Umfangs, nicht einfach um eine 
weitere vermehren. Schon gar nicht kann es darum gehen, ‹Le­
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ben und Werk› oder ‹Aufstieg und Fall› Mussolinis mit dem An­
spruch auf Vollständigkeit darzustellen. Durch diese klas­
sischen, unzählige Male verwendeten Narrative wird die bio­
graphische Perspektive nur verengt, ohne daß die beanspruchte 
Totalität jemals erreicht werden kann. Der Akzent soll vielmehr 
vor allem auf die Frage gelegt werden, ob es über die eklatanten 
Umbrüche im Leben Mussolinis hinweg eine biographische 
Kontinuität gegeben hat, die seinen politischen Lebensweg er­
klären kann. Besondere Aufmerksamkeit soll der außenpoliti­
schen Wende gelten, die Mussolini Mitte der dreißiger Jahre 
durch seine Bindung an das nationalsozialistische Deutschland 
vollzogen hat, nachdem er nach Ausbruch des Ersten Weltkriegs 
leidenschaftlich für den italienischen Kriegseintritt gegen die 
Mittelmächte gekämpft und in der Zeit der Weimarer Republik 
wegen der Südtirolfrage in scharfem Gegensatz zu Deutschland 
gestanden hatte. Die Allianz mit Hitler soll nicht, wie weitge­
hend üblich, lediglich als ein politischer Fehler des ‹Duce› inter­
pretiert werden, sondern vielmehr als eine Entscheidung, die 
sich nahezu zwangsläufig aus der fragilen Konstruktion seiner 
Diktatur ergab. Das soll selbstverständlich nicht heißen, daß 
Mussolinis gesamte politische Biographie nur mit Bezug auf 
Deutschland interpretiert werden kann. Wohl aber ist davon 
auszugehen, daß die von Mussolinis bekanntestem Biograph 
Renzo De Felice als «Jahre des Konsenses» (anni del consenso) 
verstandenen dreißiger Jahre, in denen Mussolini in der Be­
völkerung die höchste Zustimmung fand, nicht ohne die Ent­
stehung der politischen Allianz mit Hitler verstanden werden 
können.

Um diese Annahmen zu bestätigen, soll der politische Lebens­
weg Mussolinis in chronologischer Entwicklung nachgezeich­
net werden. Dem wird ein kurzer Abriß vorangestellt, in dem 
nacheinander die Persönlichkeit Mussolinis, seine Wirksamkeit 
als Politiker und sein spezifisches Verhalten als Diktator be­
schrieben werden. Dieser systematische Entwurf liefert die 
Folie, vor der die darauf folgende Darstellung von Mussolinis 
politischem Werdegang entfaltet wird.
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Die Persönlichkeit

Benito Mussolini war seiner Herkunft nach im damaligen Ita­
lien eigentlich nicht dafür prädestiniert, Politiker zu werden. 
Weder entstammte er der schmalen gesellschaftlichen Ober­
schicht, welche das liberale Italien vor dem Ersten Weltkrieg 
politisch repräsentierte, noch war er in regionale klientelistische 
Netzwerke eingebunden, welche in Italien eine erfolgreiche 
politische Karriere garantierten. Mussolini hatte vielmehr sei­
nen Aufstieg als Politiker in hohem Maße sich selbst zu ver­
danken, wozu auch gehörte, daß er stets zur rechten Zeit die 
richtigen Förderer und politischen Partner zu finden verstand. 
Um den ungewöhnlichen politischen Werdegang Mussolinis zu 
verstehen, ist es deshalb angebracht, zunächst seine Persönlich­
keitsstruktur zu erörtern.

Am 29.7.1883 im Amtsbezirk der Gemeinde Predappio bei 
Forlì in der Romagna geboren, entstammte Mussolini einer 
Handwerkerfamilie. Sein Vater Alessandro Mussolini hatte je­
doch den erlernten Beruf eines Schmiedes frühzeitig aufgegeben 
und ein kleines Café eröffnet, das ein Treffpunkt revolutionär 
gesinnter sozialistischer und anarchistischer Aktivisten war. Be­
zeichnenderweise gab er seinem Sohn in Erinnerung an den 
mexikanischen Freiheitskämpfer Juarez den in Italien gänzlich 
ungewöhnlichen Vornamen Benito. Der ‹Sohn eines Schmiedes›, 
wie die biographische Legende es darstellte, war Mussolini des­
halb eigentlich nicht. Er hatte vielmehr einen politisch engagier­
ten Vater, der dem jungen Benito frühzeitig den Geist rebellischer 
Auflehnung und der Ablehnung jeglicher Autorität vermittelte, 
der für ihn bestimmend bleiben sollte.

Seine Ungebärdigkeit trat schon zutage, als er mit neun Jah­
ren in ein Internat des Ordens der Salesianer in Faenza geschickt 
wurde. Er lehnte sich gegen den brutalen Erziehungsstil der 
Patres auf und wurde deshalb von der Schule verwiesen. Auch 
in einer staatlichen Lehranstalt in Forlimpopoli wurde er mehr­
fach wegen seines widersetzlichen Verhaltens nach Hause ge­
schickt, konnte diese Schule jedoch bis 1901 zu Ende besuchen. 
Das war die Voraussetzung dafür, daß er an Elementarschulen 
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unterrichten und 1907 eine Prüfung bestehen konnte, die ihm 
die Lehrerlaubnis für Französisch einbrachte. Seine Tätigkeit als 
Lehrer an drei verschiedenen Schulen endete jedoch jeweils vor­
zeitig, da er aufgrund seines ausschweifenden Lebenswandels 
und der von ihm vertretenen politischen Ansichten Schüler und 
Eltern gegen sich aufbrachte. Als Lehrer ist Mussolini mithin 
gescheitert.

Was bei dem jugendlichen Mussolini zutage trat, sollte sich in 
seinem späteren Leben verfestigen. Er war ein ausgesprochen 
gewalttätiger Mensch, der sein Temperament nur schwer zügeln 
konnte. Treffend hat man von seiner «angeborenen Brutalität» 
(Pierre Milza) gesprochen. Nicht zufällig war er bis in den Ers­
ten Weltkrieg hinein in zahlreiche Duelle verwickelt, aus denen 
er zwar durchweg unverletzt hervorging, in denen er seinen 
Gegnern jedoch häufig schwere Wunden zufügte. Die gewalt­
tätigen Methoden der von ihm 1919 gegründeten faschistischen 
Bewegung wurden zwar nicht von ihm erfunden, als oberster 
Führer legitimierte er sie jedoch jeweils ausdrücklich als regu­
läre Mittel der Politik. Sein bedenkenloser Umgang mit exzessi­
ver politischer Gewalt zeigte sich schließlich auch nach seiner 
Machtübernahme bei den faschistischen Attentaten gegen pro­
minente Oppositionsführer. Er ordnete diese aller Wahrschein­
lichkeit nach weder selbst an noch nahm er persönlich daran 
teil, er nahm sie aber zumindest billigend in Kauf.

Obwohl er weder ein Gymnasium besucht noch an einer Uni­
versität regulär studiert hat, wird man Mussolini, verglichen mit 
anderen Diktatoren seiner Zeit, ein deutlich höheres Bildungs­
niveau zubilligen können. Seine Gesprächspartner überraschte 
er immer wieder mit detaillierten historischen und literarischen 
Kenntnissen. Mit dem Deutschen und vor allem dem Französi­
schen beherrschte er immerhin zwei Fremdsprachen so gut, daß 
er sich ohne weiteres darin verständigen konnte. Gleichwohl 
sollte man seinen kulturellen Horizont nicht überschätzen. Mus­
solini war im Grunde ein Autodidakt, der sich den Anschein zu 
geben vermochte, über ein großes Wissen zu verfügen. 

Im Geiste Nietzsches, auf den er sich immer wieder berief, 
ohne ihn wohl je wirklich gelesen zu haben, lebte Mussolini be­
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wußt gefährlich. 1919 nahm er Flugunterricht und nutzte seit­
dem bis in den Zweiten Weltkrieg hinein jede Gelegenheit, den 
Steuerknüppel eines Flugzeuges in die Hand zu nehmen. Auch 
ein Flugunfall konnte ihn nicht bremsen. Zum Schrecken seiner 
Leibwächter setzte er sich seit seiner Machtübernahme auch 
immer wieder spontan aufs Motorrad, um ziellos in der Gegend 
herumzurasen. 

Mussolini neigte schon früh dazu, seine Persönlichkeit hinter 
einer Fassade zu verbergen. Diese Mimikry wurde ihm allmäh­
lich so zur zweiten Natur, daß nur noch schwer zwischen seiner 
‹eigentlichen› Person und deren Inszenierung zu unterscheiden 
war. Eine von eilfertigen politischen Höflingen betriebene «Fab­
brica del Duce» (Dino Biondi) sorgte sogar dafür, daß der 
Mensch ‹Mussolini› hinter der politischen Kunstfigur des ‹Duce› 
verschwand. Seine Gebrechen und persönlichen Ängste durften 
der Öffentlichkeit nicht bekannt werden, er inszenierte sich als 
ewig junger Superman, der in den verschiedensten Rollen auftre­
ten konnte. Bei seinen zahlreichen öffentlichen Auftritten, auf 
andere Weise aber auch bei seinen fast täglichen Privataudienzen 
entwickelte er eine bis dahin unbekannte Körpersprache, durch 
die seine verbalen Äußerungen nicht nur unterstrichen, sondern 
häufig geradezu ersetzt wurden. Seine körperliche Performanz 
kann daher geradezu als sein politisches Markenzeichen angese­
hen werden. In der Öffentlichkeit trat er zu diesem Zweck meist 
in Uniformen der faschistischen Partei oder der Miliz auf, im 
privaten Audienzgespräch gab er sich leger und zivil. Der Kon­
trast zwischen seinen martialischen öffentlichen Auftritten und 
der scheinbaren Lässigkeit im privat inszenierten Gespräch war 
gewollt: die ihm erwartungsvoll zujubelnden Massen sollten 
durch seine kriegerische Attitüde beeindruckt und eingeschüch­
tert werden, seine ausgewählten Partner im Gespräch unter vier 
Augen wollte er mit seiner scheinbar ungezwungenen Liebens­
würdigkeit für sich einnehmen. 

Die Kehrseite seiner Selbstinszenierung bestand darin, daß 
Mussolini diesen Habitus nicht durchhalten konnte, als er mit 
fortschreitendem Alter deutlich an Gewicht zunahm und all­
mählich seine Haare verlor. Er griff deshalb zu einem extremen 
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Mittel und rasierte sich vollständig die Kopfhaare ab. In einer 
Gesellschaft, in der die meisten Männer Bärte trugen, um ihre 
schwindende Haarpracht zu kaschieren, war das ein äußerst 
radikaler Schritt, mit dem er bewußt provozieren wollte, um 
seine Andersartigkeit als ‹Duce› auch körperlich zu demonstrie­
ren. 

Schon in seiner Schulzeit hatte sich auch ein weiterer Charak­
terzug gezeigt: Mussolini war ein Einzelgänger, er hatte keine 
engeren Freunde, und wollte, wie er dem deutschen Journali­
sten Emil Ludwig bekannte, auch keine haben. Sein einziger 
wirklicher Vertrauter war bis zu dessen frühem Tod 1931 sein 
Bruder Arnaldo. So lange dieser mit ihm politisch harmonierte, 
hatte er später auch noch ein Vertrauensverhältnis zu seinem 
Schwiegersohn Galeazzo Ciano, was ihn jedoch 1944 nicht 
daran hindern sollte, diesen wegen seines angeblichen ‹Verrates› 
hinrichten zu lassen. Ursache dieser elementaren Kontakt­
schwäche war, nicht anders als bei anderen modernen Diktato­
ren, die ständige Angst, politisch hintergangen oder gar ent­
machtet zu werden. 

Als er politisch an der Macht war und seine persönliche Dik­
tatur hatte durchsetzen können, zeigte sich seine Phobie vor an­
deren Menschen daran, daß er kaum einen seiner engsten Ver­
trauten für längere Zeit auf seinem Posten beließ. Minister und 
Parteiführer unterlagen mit wenigen Ausnahmen einer ständi­
gen, von Mussolini beschönigend als «Wachwechsel» (cambio 
di guardia) bezeichneten Ämterrotation. Zentrale Ministerien 
wie das Außenministerium und vor allem das Innenministerium 
verwaltete er seit 1922 als Ministerpräsident jahrelang in Perso­
nalunion mit. Das Heeres- und das Marineministerium, deren 
Besetzung er ursprünglich König Viktor Emanuel  III. zugeste­
hen mußte, riß er 1933 an sich. Auffällig ist schließlich, daß fast 
die gesamte engere Gefolgschaft Mussolinis aus ‹Alten Kämp­
fern› (fascisti della prima ora) bestand, die ihm schon aus der 
Bewegungszeit des Faschismus vor 1922 bekannt waren. Sein 
Versuch, sich 1941 durch die Ernennung des siebenundzwanzig­
jährigen Aldo Vidussoni zum Generalsekretär aus der Bindung 
an die alte Garde zu befreien, schlug aufgrund von dessen tota­



13I. Profil eines Diktators

ler Inkompetenz vollständig fehl, so daß er mit Carlo Scorza 
wieder auf einen Parteiveteranen zurückgreifen mußte.

Wem er unter den faschistischen Führern persönliche Ambi­
tionen oder gar oppositionelle Einstellungen unterstellte, wurde, 
wie z. B. der Außenminister Dino Grandi, der erste Korpora­
tionsminister Giuseppe Bottai oder der faschistische Gewerk­
schaftsführer Edmondo Rossoni, zeitweise in den politischen 
Wartestand versetzt, ehe er wieder ein führendes politisches 
Amt erhielt. Der aus dem Nationalismus kommende Luigi Feder­
zoni, mit dessen Hilfe als Innenminister der ‹Duce› seinen inner­
parteilichen Gegenspieler Roberto Farinacci in Schach gehalten 
hatte, fiel 1928 in Ungnade und mußte sich seitdem mit reprä­
sentativen, politisch einflußlosen Posten begnügen. Italo Balbo, 
dessen militärischem Sachverstand Mussolini den Aufbau der 
Luftwaffe zu verdanken hatte, wurde 1934 mit dem eigens für 
ihn geschaffenen Titel eines «Luftmarschalls» (maresciallo 
dell’aria) abgefunden und als Generalgouverneur nach Libyen 
abgeschoben. 

Besonders schlecht erging es den drei erfolgreichen General­
sekretären des Partito Nazionale Fascista (PNF), die für den 
‹Duce› die Partei politisch diszipliniert hatten. Roberto Farinacci, 
der 1925/26 das faschistische Regime zu einer Parteidiktatur 
umwandeln wollte, erhielt bis 1943 keine zweite Chance, stand 
seitdem sogar unter geheimpolizeilicher Beobachtung. Augusto 
Turati, seit 1926 Nachfolger Farinaccis, wurde 1932 aus der 
Partei ausgestoßen und mit der Verbannung (confino) bestraft. 
Achille Starace, seit 1932 als Generalsekretär der wohl bedin­
gungsloseste Erfüllungsgehilfe des Diktators, wurde schließlich 
1939 als Opfer einer innerparteilichen Intrige von Mussolini in 
die Wüste geschickt. 

Seine engsten Gefolgsleute wurden außerdem in einem ausge­
klügelten Audienzsystem fast täglich einzeln zum Rapport be­
stellt. Sie konnten sich auf diese Weise untereinander nicht zu 
einem gemeinsamen Auftritt beim ‹Duce› absprechen, während 
er sie bei Bedarf gegenseitig ausspielen konnte. Daß seine Alb­
träume am Ende wahr werden sollten und er am 25.7.1943 in 
einer konzertierten Aktion von König und faschistischer Partei 
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